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Das Grauen
im ICE-Bord-Treff
SPIEGEL-Redakteur Thomas Hüetlin über Christian Krachts „Faserland“
Autor Kracht
Haß gegen senffarbene Sakkos
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er Junge ist einSchnösel.Einer, der
RoedererChristal amStrand vonD Sylt trinkt, der entwederTaxi oder

Porsche fährt, der aufMillionärspartys
am BodenseeHighballsschlürft und auf
HamburgerMedientreffs Ecstasy-Pille
einwirft, der in Salem war unddavor ein
Kindermädchenhatte, das ihm dieToast-
brotkantenabschnitt und Tee der Sor
Lapsang Souchong brühte.

Ein Junge also, der den Reichtum u
das Leben, von dem dieProtzgesellschaf
träumt,samt seinen Feinheitenkennt, so
genau, daß er essichleistet, einDandy zu
sein, denGeld nicht interessiert.

„Faserland“ heißt das Debüt desIch-
Erzählers ChristianKracht, 28, und als
der Verlag seinenVertretern imletzten
Herbst die Fahnenvorlegte, gab es sofo
das erste Mißverständnis*. Die meisten
Außendienstler meinten, daß mandieses
Buch nicht ernsthaftvermarkten könne,
manche fühltensich garverhöhnt; eine
Kracht-Vorbilder Salinger, Ellis, Kerouac: Nicht gleich den Beifall der Literaturbürokraten finden
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Minderheit hielt dagegen, „Faserland
sei brillant.

Ein Konflikt, der einiges über „Faser-
land“ und nochmehr über Deutschlan
sagt,denn Romane wie der von Krac
werden hierzulande normalerweisenicht
geschrieben. Bücher wieJerome D. Sa
lingers „Fänger im Roggen“, Jack Kerou
acs „On the Road“oder Bret Easton El
lis’ „ Unter Null“ – Bücher, deren Auto
ren sich in denMittelpunkt stellen und
mit Haltungen, Meinungen undAus-

* Christian Kracht: „Faserland“. Kiepenheuer &
Witsch; 166 Seiten; 29,80 Mark.
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drucksformen aufwarten, dievielleicht
nicht gleich den Beifall derLiteraturbü-
rokratenfinden,aber die dafürihreeige-
nen sind.

Denn Krachts Debüt beweist einm
mehr, daßeiner die großeKrise schon
lange vor derMidlife-crisis und dem Äl-
terwerden kriegenkann. Seinnamenlo-
ser Ich-Erzähler, der manchmal autob
graphische Züge trägt, reist vonNord
nach Südquerdurch Deutschland in di
Schweiz, und wiejeder ordentlicheDan-
dy muß er an der Welt leiden, undseine
Antwort ist Haß.

Haß gegen einen Menschen, deraus-
sieht wie einWerbetexter, der aufSylt
den eigenen türkisfarbenen Porschevoll-
kotzt; HaßgegenMenschen, dieausse-
hen wie Betriebsratsvorsitzende, d
Businessclass fliegen und mitihren bun-
ten Krawatten und senffarbenenSakkos
von ihrem letzten Phuket-Aufenthalt e
zählen.
Haß empfindet derAutor, Sohn des
ehemaligen Axel-Springer-Generalb
vollmächtigten, gegen Menschen, d
aussehen wie Nazis, „dieseWelt amSonn-
tag-Leser in ihrenGabardine-Hosen m
der immerwährenden Bügelfalte, den in
matten Farbengehaltenen Blousons, d
viel zu großen Brillen mit Goldrand“;
Haß gegen Menschen, die aussehe
wie Techno-Raver, mit orangefarben
T-Shirts, Bundeswehrhosen, rasiert
Schädeln und Ringen in der Nase, diesich
tagelang über Sätzeunterhalten, die si
auf einer Toilettenwandgelesenhaben;
Haß gegen dasLand, in dem alldiese
Menschen nebeneinander herleben
Deutschland Vaterland, Faserland.

Ziemlich viel Haß also. Dabei ist
Kracht allesandere als einzorniger jun-
ger Mann, der derWelt erklären könn
te, wo es langgeht. Daskann er nicht
einmal sich selbst. Er reist nichtdurch
Deutschland, erwird gereist. Betrun-
ken, auf Ecstasy, schlaflos, derOhn-
macht nahe,zieht es ihn vonSylt nach
Hamburg,nachFrankfurt,nach Heidel-
berg, nach München, nach Meersbu
nach Zürich. Und auc
wenn er nüchternist,
wirkt sein Erzählstil
wie narkotisiert: Auf
fast schläfrige, kühle
und distanzierte Ar
nähert er sich Men-
schen undGegenstän
den, widerwillig, vol-
ler Zweifel an der
Genauigkeit seine
Wahrnehmungen. Ge
ne schreibt er „Ich weiß
jetzt nicht, ob ichmich
da jetzt richtig ausge
drückt habe“,noch lie-
ber „Ich verstehe da
nicht“.
„Unwissenheit ist Stärke“, hat Orwe
behauptet. Kracht arbeitet so, um d
boshaft Ohnmächtigen zu spielen. Al
lein derOberfläche vertraut er: „Ich be
zahle den Taxifahrer, der zum Glü
während der Fahrtkein Wort gesagt
hat, weil er sauer war, daß wir beid
gleich alt sind und icheine Kiton-Jacke
trage und er aufDemos geht.Obgleich,
wenn ich es mir überlege, hätte ichger-
ne mit ihm geredet und ihmgesagt, daß
ich auch auf Demonstrationen geh
nicht, weil ich glaube, damit würde ma
auch nur einen Furz erreichen, sonde
weil ich die Atmosphäreliebe.“
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Politik erscheint in „Faserland“ nur
noch alslächerlichesRitual, das nach de
immergleichenRegeln abläuft,nicht als
Quelle der Veränderung. Das istnicht
unbedingtneu, unddoch hat kein ande
rer deutscherAutor je aufsolch lakoni-
sche Art darüber geschrieben.

Nicht ausVerdrossenheit bleiben d
Personenpassiv – siemachensich nur
keine Illusionen mehr. Die Generatio
nach 1968 hat dieLehrer beim Marsch
durch die Institutionen im eigenenKlas-
senzimmer erlebt und gesehen, wie
hehrenZiele eingetauscht wurdengegen
die Reihenhaus-Ruhe, denMittelklasse-
wagen, denUrlaub auf Fuerteventur
und das verlogene Laß-uns-darüber-Re-
den. Gegen den Bankrott der Ethiksetz-
ten viele dieAufwertung der Ästhetik –
die schnell ineiner trostlosenVerlife-
stylung desLebens, imwunschlosen Un
glück endete.

Die Oberflächen und Äußerlichkeite
sind KrachtsHalt, undmanchmal wirkt
sein Roman wieeine Nachahmung vo
Bret EastonEllis’ „ American Psycho“,
dem vollständigsten Katalog desLife-
style-Irrsinns – nur daß Krachtnicht wie
Ellis das Erzählen den Markennamen
unterordnet, sondernversucht, sie zu be
nutzen und hintersich zulassen.
or
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Kracht bejammert
nicht die verstellte Welt,

er bilanziert sie
So ist es keinWunder, daß dieVerwal-
ter der Oberflächlichkeit, diejenigen, die
das Deutschland der neunzigerJahre von
der richtigenKrawatte bis zurrichtigen
Mülltonne mit ihrem Geschmacksterr
durchdesignen wollen, von Krachtgna-
denlos verspottetwerden.

Ein Schnittpunkt desGrauens, derent-
steht, wennsichTrendforscher, Designe
und Werber etwas ausdenken, ist fü
Kracht das Lufthansa-Bordheftoder der
Bord-Treff desICE.

„Ich überlege mir, wersichwohl diesen
Namenausgedachthaben mag. Ichmei-
ne, saßen dairgendwelche Menschen m
buntenBrillen in einem Designerbüro i
Kassel undhabensichtatsächlich darüber
den Kopf zerbrochen, obdieseMonströ-
sität in der Mitte ihrergeschmacklose
Züge nun Bord-Treff heißensoll oder
nicht? Vielleicht hateiner jagesagt:Nein,
Gastrostubb müßte es heißen oderviel-
leicht sogar Iß was . . .Schließlichhaben
sie sichdann aufBord-Treff geeinigt, die
Agentur hat danndrei Millionen Mark
eingestrichen, und alle sind mitihren Ar-
mani-Sakkos und ihrenbuntenBrillen in
die Toskana gefahren, Chianti trinke
und Lebensgefühltanken. Unfaßbar
Aber so war dasvermutlich.“

Gegen die Leiden desjungenKracht,
das zeigt sich imLaufe desRomans,hilft
kein Luxus undkeine Droge, und die
Liebe schon gar nicht.Wann immer es
zu einer vielversprechenden Begegnu
kommt, bleibt derHeld eingemauert in
seinerEinsamkeit. Ergibtsich einFlirt,
muß er unverzüglich flüchten, sieht er
ein Mädchen, mit dem eretwas anfan
gen könnte, soverharrt er scheinbar
teilnahmslos – er hört nicht zu. „Ichwill
diesen wunderschönen, dummen Mund
küssen, aus dem nursinnlosesGeplap-
per herauskommt, leeres,wirresZeug.“
Der Abend endet, wie erenden muß –
der Junge flüchtet einmalmehr. Er
klaut den Porsche des Gastgebers u
setztsich in die Schweiz ab.

Dabei ahnt er längst, daß es keinEnt-
kommengibt. Irgendwo verlorengehen
so wie das die Reise-Dandys Pa
Bowles undBruce Chatwin noch konn
ten, ist imZeitalter derSatellitenschüs
seln nichtmehr möglich. Wo immer ei-
ner hinkommt, irgendeine Popgrupp
oder einHollywoodfilm war schon da.

Das letzteAbenteuerist, die Spuren
und die Verformungen der Trashkult
bis in die entlegenstenOrte zu verfol-
gen. Begeistertschildert Kracht die
AbenteuerseinesFreundes Alexande
Der spielte ineinem kleinenDorf in In-
dien eine ganzeNacht „Brother Louie“
von der Gruppe „ModernTalking“. Da-
zu stampften die Bewohner mit nackt
Füßen auf den Lehmboden und trank
Schnaps. Allekannten dasLied ganz ge-
nau. GegenMorgen lagen siesich wei-
nend vor Glück in denArmen.

Kracht bejammert dieverstellte Welt
nicht, er bilanziert sie. Wieviele seiner
Generation träumt ernicht mehr von
großen Veränderungen oderverborge-
nen Paradiesen. Trotzdembleibt bei al-
lem Sarkasmus,ganz in derTradition
der deutschenRomantiker,eine Sehn-
sucht nach asozialer Einfachheit un
Geborgenheit. Krachthalluziniert sie
herbei in der Person vonIsabella Ros-
sellini. Mit ihr möchte er leben. Auf de
Äußeren Hebriden. IndickenWollpull-
overn. Und mit offener Schlafzimmer-
tür, damit er nachts dasAtmen derKin-
der hören kann.

Doch Todessehnsucht und Selbsth
erweisensich als stärker, und sofeiert er
am Ende dieliebsteKunst der Dandys
die Auslöschung. Fürdie, die ihmnicht
ins Dunkel folgen wollen, bleibt Hoff-
nung auf die Erneuerung der satte
postmodernen Kultur.Nicht in Gestalt
von Stahlgewittern, sondern inForm
von schwarzlilafarbenen Trainingsa
zug-Trägern aus demOsten.

So jedenfalls wünscht essich Kracht:
„Das wäre beruhigend, muß ichdenken,
wirklich sehr beruhigend,denn einlila-
farbener Ost-Mensch ist mir noch e
ne Million Mal lieber als so einUnder-
statement-West-Mensch, der irgen
wo in einer EinkaufspassageAustern
schlürft.“ Y


